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KIANANANZNEN 


- Dingftlied. 


100 Von Qmbroſius Blarer, 14921564. 


Der Wichter des Pfingſtliedes, aus dem wir heu‘e einige Derſe entnommen haben, ift der Konſtanzer Reformator Ambroſius Blarer (Slaueer). Er 

8 ſtammt aus bornehmem Pafrizierhaus in Konstanz, ftudierte in Tübingen und befreundete ſich während dieſer Jeit mit Melanchthon. Am 151 

0 ſeine ! Bruder Thomas, der in 3 ea ftudierte, 
emder 


87 Ipäter aber zur Theologie überging, kam er in Verbindung mit der Reformation. 1534 wied er von Herzog Aleich na 9 Zur 
Durchführung der 9 Den Roft feines Lebens berg er größtenteils in Winterthur. Da ſtarb er auch im Jahre 1565. Neben Joh. Swich 
iſt er der bedeutendſte unter den oberdeutſchen Sängern. 


ihn zuerſt als Mönch, ſpäter als Prior im Kloſtee Aloiesbach. Dur 


1705 Jauchz', Erd’ und Himmel, juble hell, 


Die Wunder groß mit Freud’ erzähl, 
80 Die Gott hat heut begangen 
874 An dem troſtloſen Häuflein blein, 
Das ſaß in friedſamer Gemein 
And betet' mit Perlangen, 
N Daß es mit Geiſt getaufet werd'. 
2 Der bam mit Feuersglut zur Erd', 
8 Mit ſtarkem Sturmestoben; 
AN Das Haus erfüllt er überall, 
2 Serteilt man Jungen ſah im Saal, 
8 And all den Herren loben. N 
94 Ach, Herr, nun gib, daß uns auch find’ 
818 In Fried’ und Fleh'n dein ſel'ger Wind; 
870 3 Weh rein vom Sündenſtaube ; 
11 Ganz das Gemüt und füll' das Haus 
aa! Der Heil' gen dein, richt dein Werk aus, 
RS 2 ae rechter Glaube / 
22 And unsre Fung ganz Feuer werd, 
„ EBeoed nichts denn dein Lob hie auf Et 
Bass And was den Nächften bauet. 
Brenn’ rein die fündige Natur, 
7 ach uns zur neuen Kreatur, 
2% Ob auch dem Fleiſche grauet. 


e 
Die PPkings 


5 finden wie ® 


Komm', Balſam Gottes, an ae Geift, 


Erfüll' die Herzen alleeme 

Mit deiner Liebe Brennen. 

Don dir allein muß ſein gelehrt, 

Wer ſich durch Buß zu Gott bekehrt; 


Der fieſcglnd znensch ſec micht verteht 
er fleiſchli en n verſte 
Auf göttlich a und ieregeht; er 
In Wahrheit wollft uns leiten 
And uns erinnern aller Lehr, 
Die uns gab Chriſtus, unſer Herr, 
Daß wir ſein Reich ausbreiten. 


Du, der lebend'ge Brunnenquell, ie 
Der Gottes Stadt durchfließet hell, 

Erquickeſt das Gemüte. 

Durch dich beſteht des Vaters Bau; 25 
Du willſt und gibſt, daß man die trau, 

Du biſt die Gottesgüte. 

Irden Geſchier nur find wie weich, 
Brechen gar leicht von jedem Streich; 
Du ſelbſt wollſt uns bewahren, 

Ans brennen wohl in deiner Glut, 
Daß uns der Feind nicht ſchaden tut, 
So wir von hinnen fahren. 


(Ins Hochdeutſche übertragen durch Spitt 


Novelle von Rudolf Hans Bartſch. 


Manchmal hebt das Schickſal beide Hände voll aus der 
Fülle der Dinge dieſer Erde und wirft ihren ganzen In⸗ 
halt in ein einzig Menſchenherz, als ob es prüfen wollte, 
wieviel es an Glück ertrage - oder an Leide. 

So geſchah es einem kleinen, deutſchen Menſchenkinde 
einmal, das freilich wie vorherbeſtimmt ſchien zu unge⸗ 
wöhnlichem Erlebnis. Denn Jakob Auberger wollte, in 
der großen Zeit der Enzyklopädiſten, in Paris, und dabei 
noch an bänglichſter und größter Stelle, Philoſoph werden. 
Philoſoph: Das Tiefſte und Höchſte, was ein Menſch zu 
werden vermag! Und dies unter den widrigſten Hinder⸗ 
niſſen obendrein. Denn erſtens war er ein hübſcher 
Junge, wußte ſich gut zu geben und war überall beliebt. 
Schon das verführt zum Weltkinde, und daß er noch ſo ſehr 
tung war, trotz all feinem Talente, das war ein zweites, 


gewaltiges Hindernis. Das größte aber war dieſes: Er 
war Muſikant. 5 

Jakob Auberger ſagte es ſich ja ſelber, daß er, im 
Vollbeſitze der Muſik, als erleſener Lieblingsſchüler des 
Ritters Gluck, als Geigenlehrer des kleinen Dauphins 
von Frankreich und als ein oft ſcheu und merkwürdig aus 
den Augen der entzückenden jungen Marie Antoinette von 
der Seite her angeſehener, guter Junge übergenug an rei⸗ 
chem Leben und Zukunft beigemeſſen erhalten hätte. Die 
Muſik allein ſchon iſt ja die Sprache Gottes auf Erden. 
Wer ſie gänzlich erfaßt, der hat alles, wozu uns dies kurze 
Eintagsfliegendaſein gegeben iſt, deſſen Wert und Weſen 
allein darin beſteht: „Zur Beſinnung zu gelangen.“ 

Aber es lag in der Zcit, daß man einem unwürdig ge— 
wordenen höheren Stande zu zeigen hatte, wie die hohen 


WW 


Gedanken zwar in den hochgelegenen Mauſarden, aber in 
den niederen Zimmern zu wachſen begännen. 

Solche Zeiten, da ein neuer Stand ſich der Idee be⸗ 
mächtigt, find immer die heiligſten der Menſchheit geweſen, 
Nicht die Revolutionen, die ihnen folgten, erhöhen und 
erlöſen. Die Erlöſung iſt verwirkt, wenn fie in banale Er⸗ 
füllung herunterſtampft. Sie iſt ſchön und heilig nur im 
Werden, wie das Jahr in der Zeit, da jeder Baum vor Liebe 
zittert, duftet, blüht und Tränen fallen läßt. 

Nun aber denke man ſich all dies in ein einzig junges 

Menſchenherz geworfen und, ſtammelnd, halb erfaßt: Mai! 
Jugend, Schönheit, Kunſt, erhabenes Wollen — und dazu 
die ganz unſinnige, und eben deshalb ſo bedrückende Liebe 
zu einer feinen, gänzlich ſchönen und (einer jungen Phan⸗ 
taſie) nicht einmal gar ſo weltfern erſcheinenden Königin, 
die zumindejt. ein bißchen kokettierte, wenn ihr beſchränkter 
Mann auf Jagd ausritt, um dann zu notieren: „Heute 368 
Kreaturen getötet“. 

Zu Pfingſten nun iſt in Frankreich der Rehbock längſt 
rot ausgefärbt (Schonzeiten gab es damals überhaupt nur 
in der Willkür der Herren) und, ſchnell nach der Morgen⸗ 
meſſe, war der höchſte Edelmann Frankreichs auf Maſſen⸗ 
mord ausgeritten. 

Marie Antoinette war allein; allein, hoch und fern, wie 
der Hahn auf dem Kirchturm, und ebenſo verlaſſen von 
allen Artgenoſſen wie er. Der Adel hatte ſie wieder ein⸗ 
mal geſellſchaftlich geächtet, weil ſie ihm, auf Drängen des 
Volkes, ein paar Privilegien entriſſen hatte. Niemand 
war zu ihrem Lever gekommen. 

So hatte ſie eine Toilette anbefohlen, die eher ländlich 
zu nennen war, und kam in den erſten Vormittagsſtunden 
herunter zu ihrem Knaben, der, gehorſam und beſcheiden, 
ſchon neben ſeinem Lehrer ſtand, welcher den fünfjährigen 
Geiger noch lange nicht aus der „eriten bis dritten Lage“ 
hinauszuquälen gedachte. Denn ſehr dauerte ihn das ge⸗ 
fügige und unſtarke Königskind. Aber in die blaſſe, junge 
Seele verſuchte der junge Menſch die gewaltig einſtrömende 
und alldurchdringende Lehre der Natur zu legen. 

Leiſe trat die berückende Königin ein. „Sprechen Sie 
nur weiter, lieber Auberger“, ſagte ſie. „So höre ich Sie 
am liebſten. Mein Kind ſoll wiſſen, daß die Harmonie 
ſchon da war, ehe fie in das Inſtrument getragen wurde. 
Was haben Sie für heute in Ihrem Lehrplan vor?“ 

„Es iſt Pfingſttag, Majeſtät“, ſagte Jakob, dem das 
tiefe Blut aus gepreßtem Herzen alles hinauf und in die 
Wangen gefahren war. „Ich möchte mit Seiner Hoheit 
dem Dauphin in den Garten, in den kleinen Kammergar⸗ 
ten, Majeſtät, wo jetzt alle ſpäten Apfelbäume noch zart⸗ 
roſenrot blühen und ſo duften, daß Seine Hoheit davon ge⸗ 
nötigt werden wird, ſehr tief, reichlich und langſam zu at⸗ 
men. f 2 x 

Marie Antoinette nickte tiefer und nachdenklicher, als 

fie ſonſt jemand zuzunicken gewöhnt war, und ein Seufzer 

war dabei. „Ja, mein lieber Auberger; man atmet ſchwer 

bei uns. Sehr ſchwer. Ich möchte meinen Knaben bei 

einem Hirten verwahrt wiſſen. Aber da Sie ja da ſind, 

* es, beinahe dasſelbe. Ich werde mit Ihnen beiden 
en. 

So geſchah das Wunderbare, daß die neunundzwanzig⸗ 
jährige Königin, neben dem jungen Muſiker beinahe allein, 
in ein ſo unermeßliches Blühen und Duften hinausſchritt. 

Die Königin ſagte ganz leiſe dies einfache: „Die 
Apfelbäume, wie duften ſie nur? Wie wilde Heckenroſen? 
Wie fänerlicher, leichter Landwein? Wie Honig? Nein: 
Alles das zuſammen iſt es.“ 

Daß eine ſo hoch und teuer friſierte Königin ſo zu 
empfinden vermochte, das ging dem jungen Menſchen ſtark 
ins Herz. Dazu lenkte ſie beharrlich ihren Weg in die 
kleinen Beetgäßchen des Privatgärtchens dorthin ein, wo 
der alte Schloßgärtner alles nur für ſich ſelber, ſeine Kin⸗ 
der und ſeine Enkel gepflanzt hatte; wo Aloe und Kaktus 
zwar auch auf ihr Wunder warteten, wo aber Salat und 
Spargel hochſchoß, wo die Bohnen ſich vor verſpäteten 
Des fürchteten und die Artiſchocken klaſſiſche, korinthiſche 

apitäle bildeten, was die Königin ſogleich vermerkte. 

„Da ſind wir von den Göttern weggekommen und die 
Natur zeigt uns den Urgedanken der Krönung alter Tem⸗ 
pelſäulen. Wie lieb iſt es hier. Wie ſo völlig kleines Bür⸗ 
gertum, vielleicht ſogar Philoſophentum. Vielleicht iſt dies 
alles, was der Menſch erſehnen und erreichen ſollte. Nicht, 
Auberger?“ 


„Dies und nie etwas anderes ſage ich ja dem Dauphin 

ſo oft als ſchicklich iſt“, erwiderte der junge Lehrer ſehr 
glücklich und ebenſo leiſe. 
„Da, und dieſe Tulpen! Draußen, wo ſie zu Hunderten 
ſtehen, bemerke ich ſie im Grunde ſo wenig wie Edelleute 
in großer, glänzender Verſammlung. Hier ſtehen ihrer 
kaum dreißig; jede anders, jede wie zufällig, aber hübſch 
geboren. Und jetzt redet das zu mir, was mir ſonſt fern 
ſein muß.“ 8 2 

Dieſe Worte gingen dem jungen Menſchen jo Ara ins 
Blut, daß ihm in den Knien alle Kraft mühſam wurde, und 
im Atem ebenſo. a } 

„Ich wollte sehr“, ſuhr die Königin fort, „daß die 
Lehre von der Wanderung und Läuterung der menſchlichen 
Seele wahr wär. Dann bliebe mir Troſt und Hoffnung, 
einmal beſcheiden fernzuſtehen von Pracht, Hoffahrt, 
Zwang und Lüge, zu ſtehen wie hier, bei dieſen Tulpen. 


In dieſem Duft der Apfelblüten, und neben einem ſchlich⸗ 


ten Menſchen, der ſeinen Reichtum mir dann nicht vorent⸗ 
hielte. Wenn ich ein Mädchen aus dem Volk wäre.“ 
„Philoſoph! Um Gottes willen; bleib“ nur jetzt Philo⸗ 
ſoph“, betete der junge Muſiker zu ſeinem wild empor⸗ 
fahrenden Herzen, das ſchon einen Vulkanausbruch von 
Glück und Selbſtbewußtſein vorhatte und kaum mehr hin⸗ 
unterzuzwängen war. Die Königin ſah den ſtillen Lehrer 
ihres“ Sohnes von der Seite an, wartete, lächelte dann. 
Sie wußte genug. Die Adern an ſeinem Halſe arbeiteten 
wie flüchtende Aale; die Hände bebten ihm. Es freute ſie, 
daß er ſich ſo ſehr zu faſſen wußte. Es freute ſie, daß dieſer 
Junge der Lehrer ihres Sohnes war; es freute ſie, daß fie 
ſo heldenmütig verſchwiegen angebetet wurde. Und da auch 
ihr das Blühen und Heidniſchſein um ſie alle drei bis ans 
Herz drang, ſprach ſie nur noch ſanfter und mädchenhafter. 
Kommandoton hatte ſie keinen, auch nicht an Klaveein neben 
Meiſter Gluck. Immer war dieſe Stimme beſcheiden, 
ſanft, klein und lieblich. 
8 Und eben dieſe Stimme warf die ſtärkſten Männer 
ahi 8 


in. 

„Das Allerſchönſte auf Erden iſt Ihrer Majeſtät eben 
nicht gegönnt; ebenſo wie die wunderbarſte aller Geſchichten, 
die je einem Könige widerfuhr, ihm ſelber Wahrheit und 
Erleben werden durfte.“ > : 

„Was iſt das nur für eine Geſchichte?“ fragte An⸗ 
toinette neugierig. „Und kann ſie hier vor meinem Kinde 
erzählt werden?“ 

„Der Dauphin ſelber wird ſie Eurer Majeſtät erzäh⸗ 
len“, ſagte Jakob Auberger, indem er ſeinen Schüler mit 
jenem zärtlichen Blick aufmunterte, den der Mann für das 
Kind einer geliebten Frau immer findet, auch wenn es das 
eines ihm ſehr fremden Mannes wäre. 
und der noch nicht ſechsjährige Knabe begann, gar 
nicht ohne Gefühl, und nur wenig leiernd: 5 

„Es war einmal ein perſiſcher Großkönig. Der hatte 
gehört, daß Kaiſer Cyrus in ſeiner Jugend Hirte in den 
Bergen geweſen wäre. Und als er einmal einen ſehr auf⸗ 
geweckten Jüngling oben bei den Felſenſchafen fand, nahm 
er ihn mit ſich in ſeine Reſidenz, ließ ihn von den weiſeſten 
Männern erziehen und machte ihn zuletzt zu ſeinem Groß⸗ 


weſir, ſo gut war der junge Mann gediehen. Da aber kam 


der Neid der bisher Bevorzugten.“ Der Knabe hielt inne 
und ſah ſeine Mutter an, ob er ſo etwas überhaupt ſagen 
dürfte. Die aber nickte ihm aufmunternd zu. 

„Da kam der Neid der bevorzugten Kaſte, die bisher 
allein das Weſiramt als das ihre angeſehen hatte, und hing 
ſich an die eigentümliche Tatſache, daß der Ratgeber des 
Großkönigs ſich täglich in einem Turmzimmer ſtundenlang 
verbarg. Dieſes Zimmer aber war mit ſchweren Gittern, 
Schlöſſern und Riegeln ſo verwahrt, wie eine richtige 
Schatzkammer. Und man erzählte ſich, darin lägen alle 
Reichtümer, die ſich der Weſir zuſammengeſtohlen hätte. 

„Das iſt ein unakademiſches Wort, ein taktloſes Wort, 
Louis“, tadelte die Königin. „Du mußt ſagen: Alle Reich⸗ 


tümer, die der Weſir ſich ſelber angeeignet hatte, ſtatt ſie 


den Bedürftigen zu laſſen.“ £ 3 
Jakob Auberger wurde rot. Manchmal nämlich übte 
er ſich, mit einer gewiſſen Vorliebe, in den Jargons des 
Montmartre und noch dunklerer Gegenden — und davon 
hatte der kleine Prinz ſich irgendwann etwas gemerkt. 
Aber der Kleine ſuhr fort: 
„Argwöhniſch gemacht, begehrte eines Tages der miß⸗ 
trauiſche und altgewordene König der Könige zu ſehen, 
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Gottheit zu beleben. 


was ſein Vertrauter ſogar vor ihm ängſtlich verberge. Und 
ungern befolgte der Wiſir das Gebot, ſeinen Herrn in den 
Turm zu führen und ihm, hoch droben, das geheime Gelaß. 
zu öffnen, von dem ſo fabelnde Nachrede ging. Als aber 
der König die Riegel geöffnet hatte und in die Stube ſah, 
von der man bis in die Jugendheimat des Weſirs hinaus⸗ 
zublicken vermochte, da gewahrte er nichts anderes, als 
vier kahle Wände, an denen ein Hirtenkleid, eine Hirten⸗ 
taſche, eine Bergflöte und ein Schäferſtab hingen. Der 
Weſir aber ſagte: . 

„Deine Ratgeber haben dir recht berichtet, o Herr der 
Zeit. Dies ſind weine Kleider aus den Tagen meines 
größten Glückes und ſind all meine Reichtümer, die ich ge⸗ 
ſammelt habe, und von denen ich mich nicht trennen kann. 
Laß ſie mir, o Herr, und laß mich in ihnen wieder in meine 
Berge ziehen, um jenes Leben zu führen, das ich nicht zu 
vergeſſen vermag m Reichtum deines Hofes.“ 

Der Kleine richtete ſeine mattblauen Augen auf die 
Mutter und ſah mit Verwunderung, daß dieſe feucht waren. 
Da wagte er es und drängte ſich eng an die Königin, als 
wollte er ſie wegen irgendeines Schickſals tröſten, das ihr 
widerfahren wäre. : 

„Hat die Geſchichte damit ein Ende?“ fragte dieͤKönigin, 
die ihre Bewegung gar nicht verhehlen wollte — jetzt, an 


dieſer Stelle und zu ſolcher ſtillen, reichen Stunde. 


„Nein“, ſagte der Knabe. „Der Weſir mußte jetzt erſt 
recht wieder bei ſeinem Kalifen bleiben, der ihn bis an 
ſeinen Tod nicht von ſich ließ und zu ſeinem Schwiegerſohn 
machte. Monſieur Auberger! Iſt er dann nach deſſen Tode 
der König oder Kaiſer von Perſien geworden?“ 

„Das wollen wir doch nicht hoffen“, ſagte Jakob me⸗ 
lancholiſch. „Solche Menſchen ſollten ja doch zuletzt, nach⸗ 
dem ſie allen treu gedient, ſich ſelber gehören dürfen? Und 
ihrer Heimat und deren armen Menſchen, nicht?“ 

„Ich wünſchte ſehr, daß uns dieſe Art Lehrer und Rat⸗ 
geber nicht auch das noch antäte und uns ebenſo verließe 
wie der Adel“, ſagte die Königin mit einigem leiſen Nach⸗ 
druck. „Wir ſind von allen verlaſſen, Monſieur Auberger; 
und wenn der Graf Mirabeau ſtirbt und meine kleiner 
Jakob Auberger zurück in mein Wien heimkehrt, ich wüßte 
nicht, wohin mich wenden.“ : 

Auberger kniete einen Augenblick nieder und küßte der 
Königin die Hand. „Ihre Majeſtät weiß, daß ich gänzlich 
zu ihr gehöre“, ſagte er einfach und erhob ſich, mit einer 
Faſſung, die der Königin ſo ſehr gefiel — daß ſie ihr bei⸗ 
nahe ſchon mißfiel. 5 

„Sie ſind mein Freund, Jakob, daß Sie es wiſſen, und 
ich bin Ihre Freundin. Aber jetzt kehren wir zu den 
großen Alleen und den Marmorgöttern zurück, die alle ſo 
ſtreng in Reih und Glied ſtehen. Ach, Jakob, ſie waren einſt 
ſo bunt da und dorthin in die Herzen der Menſchen zer⸗ 
ſtreut, ausgelaſſen und frei! Die Götter! Wir von heute 
glauben halb und halb auch an ſie. Warum nur, Jakob?“ 

„Weil jeder Gott, an den von vielen geglaubt wird, in 


Wahrheit lebt“, ſagte der junge Menſch geheimnisvoll. „Die 


Gottheit, die Naturkraft, die alles belebt, zeigt uns, daß ſie 
überall da iſt und nur wartet. Ja, daß der bloße Wille 
ſogar das Nichts zwingt, ein Bekenntnis abzulegen. Teil⸗ 
zuhaben, wenn auch in entgegengeſetztem Weg.“ 

„Sie ſind alſo durch dieſen Gedanken aus einem Frei⸗ 
e wieder ein guter Katholik geworden?“ fragte die Kö⸗ 
nigin. > 

„Das nicht. Aber ich weiß, daß es an mir liegt, die 
Zu verſorgen mit Nahrung; die 
dürſtende zu laben und weiter zu erhalten. Das iſt eine 
ſehr ſchöne Aufgabe, Majeſtät.“ € 

„Widmen Sie ſich ihr, lieber, kleiner Landsmann. Sie 
ſind für einen fröhlichen Wiener ein erſtaunlicher Menſch.“ 
Und die Königin ſah ihn unter ihren aufwiegleriſch hüb⸗ 
ſchen, feinen, hochgezogenen Augenbrauen beluſtigt und 
dennoch ein wenig liebevoll an, wenn nicht gar ein wenig 
verliebt. Dann wandte ſie ſich zu jener nächſten Göttin, 
die zu jener vertradten Verlegenheit der Götter und Men⸗ 
ſchen gediehen war und die, ſo ging die Sage von Ver⸗ 
ſailles, nach einem Bildchen gefertigt war, das Ludwig der 
Fünfzehnte bei Francois Boucher beſtellt hatte, um jene 
entzückende Geſtalt für immer zu erhalten, die das ſchönſte 
Mädchen in ſeinem Hirſchpark mit fünfzehn Jahren ihm 
dargeboten hatte. 


„Eine fünfzehnjährige Venus“, ſagte Marie Antoinette 


0 * 


gedanken voll. „Mich hat man in dieſem Alter verhei⸗ 


ratet 

Kleopatra ſchenkte in dieſem Alter dem Cäſar ihren 
Cäſarion.“ 

Marie Antoinette brach jählings ihren Aufenthalt vor 
der verrucht lieben Göttin ab, ſah, wie Jakob Auberger 
ſichtlich ungern von dem brennenden Platze fortging und 
ſagte, jetzt ſpieleriſch und leicht: : 

„Die Götter! Man liebt fie, ja (um mit Ihrer Sprache 
zu reden), man belebt ſie neu. Um, emphatiſch und ſogar 
halb gläubig, zu ihnen zu beten. Wenn man ihre Skandal⸗ 
geſchichten kennt — und ſelber welche vorhat.“ 


Auberger merkte, daß die Königin müde war, ernſt zu 


ſprechen. Sie beliebte nur mehr zu ſcherzen und Gedanken 
als Spielbälle zu verwerfen, ohne ihnen viel nachzulauſen. 
Auch ſagte ſie klagend: 
„Wie lange, und es wird dunkel ſein, und wir ‚Laben 
dann keine Geſellſchaft! Der König kommt nicht vor Nacht 
zurück. Und wenn ſchon?? — — Spielen Sie Lcarté, lans⸗ 


quenet, mariage, picauet?* 


„Nichts von alledem“, antwortete Jakob traurig. „Ich 
habe es ſtets vermieden, Kartenblätter zu wechſeln, wenn 
ich mit jemand Gedanken wechſeln konnte. Und war nie⸗ 
mand dafür zu haben, ſo waren die Gedanken meiner Ein⸗ 
ſamkeit doppelt reich.“ 

„Ja, ja“, ſagte Antoinette mit ein wenig Ironie, aber 
nicht ohne neidvolle Schwermut zu ſpielen: „Die Hirten⸗ 
flöte: Droben, in den fernen Bergen.“ ea. 

Und fie nickte dieſem Jakob Auberger, der nicht einmal 

zum Kartenſpiel zu gebrauchen war, leicht zu, nahm ſelber 
den Dauphin an der Hand und ſchritt jene herrſchaftliche 
und geheiligte Treppe zum Schloß empor, die nur für große 
Empfänge bereitſtand. 
Abendlich werdend rauſchte der Park. Die vielen Ker⸗ 
zen der Kaſtanien ſtanden grell im gelber werdenden Son⸗ 
nenlicht; auch ſie begannen im anſchauernden Winde die 
erſten Scheidebrieſchen fallen zu laſſen, ebenſo wie die letz⸗ 
ten Spätäpfelbäume im Kammergarten des alten Rene 
Roliſſe, des Großvaters über Park und Küchenpflanzen, 
über Tulpen und Kakteen. ö . 

Jetzt hörte der junge Muſiker, daß droben die Königin 
am Claveein ſaß. Sie ſtudierte, probierte. Irgendein 
Lied entſtand da. Was für eines? Er hörte, wie ſie einen 
Text zu ſingen verſuchte; — mit ihrer hübſchen Klein⸗ 


mädchenſtimme verſuchte, die als fo gar nicht königlich 


empfunden wurde von den Kennern und die ſo ſehr alle 
geheimen Liebhaber der reizenden und ſo ſehr verſchrienen 
Oſterreicherin entzückte. Modulierend ſuchte fie eine Me⸗ 
lodie, ſodann eine Begleitung zu den Anfangsworten 
einer Chanſon, die Jakob vor ihr am Fenſter liegen ſah; 
— zu der ſie ſtets wieder trat, darin blätterte, zurückkam 


an ihr Klavier und abermals Melodie und Begleitung be⸗ 


gann zu den Worten: 
„Ouest qu'il sera, mon pauvre Jacques?“ 
„Qu'est qu'il sera? Qu'est qu'y ira?“ 

Er dachte ſchaudernd an ein Lied, das er in den Knel⸗ 
pen ſingen gehört hatte! Ein Lied, das Haß und Hoffnung 
der Enterbten, bis zum Berſten voll, enthielt. Ein Lied, 
das die Frage Marie Ankoinettens mit den Worten er⸗ 
widerte: 

en 13= 

Dann ſah er. wie die zarte Geſtalt der Königin jetzt im 
Kerzenſchein noch einmal, wie fröſtelnd, am Fenſter er⸗ 
ſchien, ein Fichu um die reizenden Schultern zog und die 
feinen Hände ſelber das Fenſter ſchloſſen. Gedämpfter, 
aber immer erfüllter erklang jetzt am Klavier die Arie 
aus dem Munde der Königin: 

„Was wird werden, mein armer Jakob? Was wird ta 
vorgeh'n!?“ 2 8 

Bis in die Nacht ſtand der junge Menſch im blüten⸗ 
ſchweren Garten; — ein Herz, ſo voll, wie der Park von 
Flieder, Jasmin, Kaſtanie und letztem Apfeldufte. Er 
wartete, immerzu und nimmerſatt, auf jenen, ſtets wieder⸗ 
holten Verſuch der reizenden, hohen, fernen Frau dort dro⸗ 
ben, die ſich in ihrer Einſamkeit und Deſperatlon damit 
plagte, im Stile ihres Meiſters Gluck zu komponieren. 

Immer nur, ohne je eine Antwort zu finden, dieſelbe 
Frage, die auch ihm im Herzen brannte: au 

„Ach, was wird fein, mein armer Jakob? Wie ſoll das 
gehn!?“ 5 rat 


— ——— 


nee: — x ww“ B — 
— 


Gia Lewenborg und die Daganli. 
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(7. Fortſetzung 
Das Armband. 


Gottfried Loſſius galt als der geſchickteſte Goldſchmied 
des ganzen Thü ringer Landes, und ſeine Kunſt hatte ihn 
ſchon längſt zum wohlhabenden Manne gemacht. Während 
des langen Krieges waren unzählige Fürſten und hohe 
Offiziere durch Erfurt gekommen und hatten ihn mit 
großen Aufträgen beehrt. Auch viele reich gewordene 
Abenteurer hatten bei ihm ihre Beute an Gold und Sil⸗ 
ber zu kunſtvollen Schmuckſtücken und Tafelgeräten um⸗ 
arbeiten laſſen. Und der. Friedensſchluß ſteigerte nur noch 
den guten Geſchäftsgang; denn die Neureichen konnten ſich 
an Luxus und Putzſucht nicht genug tun. Die Höhe der 
Preiſe ſpielte für ſie keine Rolle. Es war ihnen Ehren⸗ 
ſache, daß der Schmuck für ihre Frauen und Maitreſſen 
aus der Werkſtatt des berühmten Goldſchmiedes ſtammte. 
So arbeitete Meiſter Loſſius jetzt mit ſechs Geſellen und 
verdiente mehr denn je. Aber er blieb der einfache, ernſte 
Mann, der er von je geweſen. 

Gertrude Loſſius hingegen war ein echtes Kind ihrer 
Zeit, in der ianerer Wert nichts und äußerer Schein alles 
galt. Da ſie auch in den ſchlimmſten Zeiten nie wirkliche 
Not gelitten hatte, ſchien ihr Wohlhabenheit etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches, und ihre Wünſche bewegten ſich in anderer 
Richtung: Es genügte ihr längſt nicht mehr, ein einfaches 
Bürgermädchen zu ſein. Sie wollte in der feinen Geſell⸗ 
ſchaft eine Rolle ſpielen, und dazu mußte man adlig ſein. 
Schon dreimal hatte ſie die Werbung ihres Nachbarn, des 
Herrn Heinrich Lotterhos, zurückgewieſen. Und als der 
ebenſo verliebte als unverfrorene junge Mann, der ſich 
während der letzten Kriegsjahre vom armen Krämersſohn 

zu einem der reichſten Lebensmittelſchieber Erfurts empor⸗ 
gearbeitet hatte, zum vierten Male kam, ſagte ihm Ger⸗ 
trude Loſſius ganz offen, daß ſie dann in eine Ehe mit ihm 
willigen würde, wenn es ihm gelungen ſei, einen Adels⸗ 
brief zu erhalten. Es müſſe aber mindeſtens eine Frei⸗ 
herrnkrone ſein, hatte ſie kalt und ohne die geringſte An⸗ 
wandlung von Verlegenheit hinzugefügt. 

Der Freier fühlte ſich durch dieſe Bedingung nicht im 
eutfernteſten beleidigt, ſondern zeigte vollſtes Verſtändnis 
für dieſen Wunſch. Er hatte Gertrude daraufhin einfach 
gebeten, ihm wenigſtens eine angemeſſene Friſt zur Er⸗ 
füllung dieſer Bedingung zu geben. Es ſei ihm ſchon fu, 
vieles in ſeinem jungen Leben geglückt, meinte er, und es 
müſſe mit dem Teufel zugehen, wenn es in einer Zeit, in 


der ſich das Unterſte zu oberſt kehre, — in der aus Pferde⸗ 


knechten Generäle und aus Baronen Landſtreicher gewor⸗ 
den ſeien, nicht auch ihm gelingen ſolle, in den Adelsſtand 
aufzurücken. g 

Dieſe Unterredung hatte am Mittag desſelben Tages 
ftattgefunden, an dem Graf Lewenborg in Erfurt ankam. 
Als Gertrude Loſſius am gleichen Abend von ihrem Vater 
hörte, daß der ſtattliche Offizier ein Graf und unbeweibt 
ſei, und daß er vorausſichtlich lange hier im Quartier 
bleiben werde, reifte in wenigen Minuten der Plan in ihr, 
mit allen Mitteln zu verſuchen, eine Gräfin Lewenborg zu 
werden. Mochte Heinrich Lotterhos, der Nachbarsſohn und 
Jugendgeſpiele, eine Krämerstochter heiraten, wie es ihm 
zukam! Die Gattin eines wirklichen Grafen aus einem 
alten Geſchlecht war doch noch etwas ganz anderes als das 
Weib eines friſch geadelten Schiebers! Und daß der Graf 
fünfundzwanzig Jahre älter war als fie ſelbſt, kümmerte 
ſie wenig. Er war ja noch ein ſchöner, ſtattlicher Mann; 
und wenn er ihr einmal zu alt wurde, ſo gab es genug 
junge Kavaliere, die ſich um ihre Huld bewerben würden! 
Deſſen war Gertrude Loſſius ſicher, denn ſie überſchätzte 
ihre gewiß nicht reizloſe Erſcheinung bei weitem und hielt 
ſich für einen Ausbund an Schönheit und Anmut. 

Doch ſchon am nächſten Morgen machte fie eine Wahr⸗ 
nehmung, die ſie zu der überzeugung brachte, daß ſie eine 
ne: babe. — daß das Herz des Grafen nicht mehr 
rei ſei: 


den, 


Sie hatte mit dem Grafen und ihrem Vater zuſammen 
das Frühſtück eingenommen und ſich dann für einige Mi⸗ 
nuten zurückgezogen, um eine Anordnung für den Haus⸗ 
halt zu treffen. Als fie dann wieder zu den beiden Män⸗ 
nern zurückkehren wollte, hörte ſie vom Nebenzimmer aus 
ihre Stimmen und trat leiſe an den Türſpalt, um zu 
lauſchen und zu beobachten, was da verhandelt werde. 


„Gewiß will ich — und mit Freuden — eine Arbeit für 
Euch machen, Herr Graf, und ſie auch gleich in Angriff 
r hörte ſie den Vater ſagen. „Sprecht nur, — was 

t es??“ 


Graf Lewenborg zog ein 
Taſche, wickelte das Papier auseinander und ſagte ein 
wenig verlegen: „Seht dieſe Strähne roten Haares. Da⸗ 
raus möchte ich ein Armband gemacht haben, — zwei Fin⸗ 
ger breit etwa, damit das Haar richtig liegt und gut hält. 
— Vielleicht wird Euch dieſer Wunſch ſeltſam vorkommen 
und etwas lächerlich. Doch hat dieſe Strähne Haar eine 
eigene Bedeutung für mich, und ich möchte ſie ſtets um 


kleines Päckchen aus der 


mein Handgelenk tragen.“ 


Der Goldſchmied fragte nicht weiter, ſondern betrach⸗ 
tete die Sache nur von der fachmänniſchen Seite. „Das 
geht ſehr wohl zu machen“, erklärte er. „Und wenn wir 
für die Faſſung eine dunkle, rötliche Goldlegierung ver⸗ 
wenden, wird dieſer Schmuck ſehr ſchön und künſtleriſch 
wirken; denn noch nie habe ich eine Haarfarbe von dieſem 
Metallton geſehen. Ich meine, wir ſollten an den beiden 
Enden für den Verſchluß zwei breitere Spangen wählen, 
mit ſchöner Ziſelierung, und in der Mitte noch ein ſchmales 
Spänglein oder zwei, damit das Haar gut zuſammengehal⸗ 
ten wird und feſt und dicht beieinanderliegt.“ 


„Sehr gut!“ ſtimmte ter Graf zu. „Und könntet Ihr 
wohl für die Ziſelierung als Vorlage dieſes Sigillum 
wählen? Wenn Ihr dieſes verſchnörkelte Zeichen ein 
wenig ſtreckt, ſo daß die Grundform die gleiche bleibt, ſollte 
es wohl mit dem Raum auskommen?“ 


Er hatte dabei ein kleines Stück Papier hervorgezogen, 
das er glättend auf die Tiſchplatte legte. — Dieſes Papier⸗ 
chen hatte Graf Lewenborg am Morgen nach der Trennung 
von Barbara Ullmer in der Taſche ſeines Wamſes gefun⸗ 
und es war ihm nicht zweifelhaft, daß es ihm die 

Gauklerin beim Abſchied unbemerkt in die Taſche 
praktiziert hatte. Als er nach Dresden kam, hatte er es 
dann einem gelehrten Okkultiſten gezeigt, der auf den 
erſten Blick erklärte, daß es das Sigillum des hölliſchen 
Fürſten Amazeroth darſtelle und bei der Zitation dieſes 
Geiſtes eine große Rolle ſpiele. — 


Mit angehaltenem Atem ſtand Gertrude Loſſius hinter 
der Tür und dachte: „Dieſe rothaarige Hexe iſt ſeine Ge⸗ 
liebte! Die muß ich aus dem Felde ſchlagen! Weun ich nur 
wüßte, wer es iſt!“ ö N 


Noch ein Weilchen verhandelten die Männer über die 
Anfertigung des Armbandes. Dann machte der Obriſt 
Miene, ſich von dem Goldſchmied zu verabſchieden, und die 
Lauſcherin zog ſich ſchleunigſt zurück. 


Schon im Gehen fragte der Obriſt ſeinen Wirt unver⸗ 
mittelt und wie beiläufig: „Wißt Ihr eigentlich noch, Mei⸗ 
ſter, wer jener Prediger geweſen, der mich damals in 
Eurem Hauſe getraut hat?“ 


„Ei, gewiß weiß ich das noch!“ gab der Goldſchmied zu⸗ 
rück. „Es iſt ja der Geiſtliche unſerer Gemeinde, der Pre⸗ 
diger Doktor Viſcher von der Kirche Sankt Johannes ge⸗ 
weſen. Bis vor vier Jahren hat er noch ſein Amt inne⸗ 
gehabt.“ 2 x 
„Lebt er nicht mehr?“ fragte der Graf beitürzt. . 

„Doch, doch — aber er iſt nun vierundſiebzig Jahre alt 
und genießt die wohlverdiente Ruhe.“ 


„So, ſo?“ ſagte der Graf, wieder gleichgültig tuend, 
reichte dem Goldſchmied die Hand und verließ dann des 
Haus; denn es gab nun viel Arbeit für ihn, bis ſeine 
Truppe richtig untergebracht, die verſchiedenen Kanzleien 
eingerichtet und die Formalitäten mit den Behörden er⸗ 
ledigt ſein würden. a Cortſetzung folgt.) 


— —— ——— — ae 
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